
Ausgang, besahen sich das dürftige Gepäck und
unsere Ausweise, auf denen sich ein merkwür¬
diger Stempel breitmachte. „Sarrois" nannte
er uns. Den Weg sollte er uns freimachen nach

dem fremden Westen. Auf diesen Weg aber
verzichteten wir. Und wir begannen die Heimat
zu suchen — und zu sehen.

Land an der Saar! Es ist gleich, von welcher
Seite wir uns ihm nähern. Ob von Nordosten
durch das Gebiet der Schächte und der Hütten,
von Osten durch die farbenbunte Landschaft der
Saarpfalz oder von Westen, dem Silberband
der Saar folgend — immer wieder finden unsere
Blicke den seltsamen Kontrast: hier die gewaltige
Industrie und die ausgedehnten Schachtanlagen
mit ihren qualmenden Schloten und den feuer¬
lodernden Kesseln, dem Gewirr gigantischer
Elsenkonstruktionen und gespenstiger, neuzeit¬
licher Vetongebilde, dort aber die unaufdring¬
liche Schönheit stiller Talschaften mit dem eigen¬
artigen Wechsel brauner Ackerschollen, leuchtend¬
grüner Wiesen und Weidenmatten und ginster¬
gelber Hänge, über denen sich die Baumkronen
uralter Waldungen als ein dunkles, wogendes
Meer weit ins Land hinausstrecken. Putzige
Dörfchen, altertümliche Städtchen und Flecken,
Bauten und Mauerreste von Klosterfriede und
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Burgromantik find die köstlichen Kleinodien in
diesem versteckten Erdenwinkels. Ueber allem
diesem stehr das ewig gemeinsame: das deut¬
sche Gesicht! —

Wo die mächtige Porphyritkuppe des
Schaumberges mit seinem Wahrzeichen,
der Kriegergedächtniskapelle, gen Himmel ragt,
entspringt ein kristallklarer Quell. Als unschein¬
bares Wässerchen rinnt es von ihm durch flache
Talmulden und nur der Ortskundige erkennt in
ihm den Fluß, der talwärts der B l i e s l a n d -
schaft ihren Namen gab. Uralte Städte und
Dörfer, malerische Höfe und Mühlen begleiten
seine Ufer. Da ist St. Wendel, die heilige
Domstadt. Im Kirchenfrieden, unter dem Drei-
getürm des Domes, hat der Gründer dieser
Stadt, Sankt Wendalin, seine Ruhestätte gesun¬
den und nimmermehr wird er in seiner demüti¬
gen, frommen Einfalt es geahnt haben, dag
er einmal für Jahrhunderte Künder und Ver¬
mittler göttlichen Segens in diesem Land blei¬
ben würde. — Etwas weiter nördlich der Dom-
ftadt predigt die alte Abteikirche von Tholey
ein mahnendes Sic tranfit gloria mundi —
Ueberbleibsel einer Zeit, in der die gelehrten
Mönche St. Benedikts christlich-deutsche Kultur
in das Land an der Saar hineintrugen.
Unterhalb der malerischen Dorfbilder von

Ober- und Niederlinxweiler blinken
die Schieferdächer und die braunroten Ziegel
der putzigen, spitzgiebeligen Fachwerkhäuser von
O t t w e i l e r, dem Rotenburg im deutschen
Westen. Und über ihnen streckt sich wie anno-
dazumal der klobige Rundturm mit seinem lusti¬
gen Spitzdach empor, wuchtig und breit — gleich¬
sam ein Landsknecht, der sich seiner Wehrhaftig¬
keit durchaus bewußt ist. In den holperigen,
engen Straßen der Altstadt poltern hohl unsere
Schritte. Der Blick haftet an altertümlichen
Häuschen, die unschwer die Erinnerung an die
geruhsamen Zeiten seßhaften Bürgertums wach¬
werden lassen. —
Neunkirchen! Nur wenige Kilometer, eine

einzige Station, liegt zwischen dem „Rotenburg"
und diesem Ort, der erst seit wenigen Jahren
die stolze Bezeichnung „Stadt" führen darf. So
gering die Entfernung zwischen diesem und
jenem ist, so gewaltig — ja ungeheuerlich ist
der Gegensatz. In Ottweiler scheint die Zeit
eine Unterbrechung gefunden zu haben, Dorn¬
röschenschlaf liegt über seinen Häusern. In
Neunkirchen hat das eiserne Zeitalter greifbare
Formen angenommen: schwelender Qualm liegt
über dem Schlotenmeer und dem Eisengewirr
der Neunkircher Hütte, aus glühenden Schmelz¬
kesseln zischt und brandet es, während aus den
Konvertern der Sprühregen tausender Feuer¬
sterne emporprasselt. Wohl kaum wird der Orts¬
fremde in dieser Stadt, die der Arbeit und dem


